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Prolog


„Abgesehen davon, dass die Sitzfederung mir den Hintern pierct, ist das echt ‘ne tolle Fahrt.“


aus dem Roadmovie „Joyride – Spritztour“ 2001


Protagonistin: Sabine


Zeit: vor knapp 20 Jahren


Ort: Ostseecamp Seeblick, zwischen Rerik und Meschendorf, in der Nähe von Kühlungsborn, Mecklenburg-Vorpommern


Platzausstattung: einfach


Reisebuch-Notizen: Traumlage an Ostsee und Steilküste, erste Camping-Tour mit Wolfgang, verliebt und glücklich


Ich spüre das Salz auf der Haut, den Wind im Haar. Wir trinken Kaffee unter freiem Himmel, Händchen haltend. Die Fahrt war ein bisschen abenteuerlich. Durch Wolfgangs Schätzchen auf zwei Rädern, einem betagten Camper, den er an seinen nicht minder betagten Wagen gehängt hat, hat sich die Reisezeit von Berlin aus fast verdoppelt. Aber wie heißt es so schön? Der Weg ist das Ziel. Wir gehen unseren gemeinsamen Weg noch nicht lange, erst seit ein paar Monaten. Trennung, Scheidung, Wolfgang ist der neue Mann an meiner Seite. Ich sitze vor dem Camper, „unserem“ Camper. Wolfgang hat ihn gekauft, aber gleich von unserem gemeinsamen mobilen Zuhause gesprochen. Das fühlt sich gut an, sehr gut. Unsere Tage fangen mit einer Tasse Kaffee unter freiem Himmel an. Wir laufen stundenlang am Meer entlang. Wir lesen, wir blicken aufs Meer. Abends sitzen wir bei einer Kerze und einer Flasche Rotwein zusammen und reden. Über unser bisheriges Leben, über die Zukunft, über unsere Wünsche und Hoffnungen. Ich fühle mich frei. So frei wie noch nie in meinem Leben.


In der DDR habe ich sie nicht erlebt, die große Freiheit. Kleine Freiheiten ja, die ich mir selber geschaffen hatte. Ich habe mir den Wunsch nach einer Familie erfüllt, habe einen tollen Beruf gewählt, wenn ich auch erst nach der Wende mitbekommen habe, welche Möglichkeiten es für mich in der Sozialarbeit überhaupt gibt und welche Reformen stattgefunden haben. Aber dieses Gefühl jetzt? Unbeschreiblich.


Ich träume von einem Leben in Freiheit, in dem ich machen kann, was ich möchte, nein, in dem wir machen können, was wir möchten. Aber gibt es das überhaupt? Selbstbestimmt Leben und Arbeiten und sich dabei frei fühlen? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich dies erleben werde, zusammen mit Wolfgang. Wo und wie, das weiß ich noch nicht. Vielleicht werden wir ja sogar von unterwegs aus arbeiten. Wer weiß? Unser gemeinsamer Weg hat ja erst begonnen. Vielleicht werde ich dann eines Tages ein Buch, eine Art Fahrtenbuch des Lebens, darüber schreiben. Von diesem Campingplatz aus, mit Salz auf der Haut, einem Kaffee in der Hand und Wolfgang an meiner Seite. Ob der Camper noch der gleiche sein wird? Vielleicht, vielleicht nicht, das ist nicht wichtig


„Wir werden Margaritas am Meer trinken, Mamacita!“ aus dem Roadmovie „Thelma & Louise“ 1991


Protagonist: Wolfgang


Zeit: vor knapp 20 Jahren


Ort: Ostseecamp Seeblick, 285 Kilometer über die Autobahn, 355 über die Bundesstraße, Fahrzeit sechs Stunden, Benzinverbrauch 15 Liter auf 100 Kilometer


Platzausstattung: komfortabel


Reisebuch-Notizen: Ostsee vor der Tür, Steilküste mit Spazierweg im Rücken, mit Sabine da, erste Campingtour, verliebt


Ich laufe oben an der Steilküste entlang, blicke über die schier unendliche Ostsee auf den Horizont. Es gibt keine Grenzen mehr, keine deutsch-deutsche Mauer. Meine Scheidung, noch länger her. Meine Zeit als Leistungsschwimmer noch viel länger. Diese Grenzen sind schon vor vielen Jahren gefallen. Als ich Sabine kennengelernt habe, gab es kein Gefühl der Enge, im Gegenteil. Sie ist ein Freigeist, wie ich. Es ist unsere erste gemeinsame Campingtour, der Campingplatz ist in diesem Augenblick der schönste der Welt.


Wir hatten die Bundesstraße genommen, es war die Jungfernfahrt für meinen neuen Caravan. Neu für mich und uns, es ist ein gebrauchter, ein Camper mit Charakter, mit kleinen Dellen, aber einer, auf den Verlass ist. Sabine hat auf der Fahrt aus einem ihrer Bücher vorgelesen, ich glaube, es hatte etwas mit Gesundheit zu tun. Egal, es war schön, ihr zuzuhören. Sie hat mich nach meiner Meinung gefragt, ist darauf eingegangen. Das fand ich gut, das sollte sie auf der Rückreise wieder machen.


Heute Morgen habe ich ihr Kaffee gebracht, haben ihn mit Blick auf die Ostsee getrunken. Wie ein altes Ehepaar, Händchen haltend. Als ich geschwommen bin, wollte ich immer nur schnell ankommen. Das Gefühl habe ich bei Sabine nicht mehr. Der Weg sei das Ziel, hat sie mir gesagt. Vielleicht schiebe ich ein kleines „auch“ ein. Aber die Vorstellung, diesen Weg mit ihr zu gehen, macht mich glücklich. Wann und wie, das weiß ich noch nicht. Das sollte sich planen lassen, eine interessante Aufgabe für mich als Ingenieur.


Ich könnte mir vorstellen, ganz viel mit Sabine im Camper unterwegs zu sein, die Freiheit des Fahrens zu erleben. Ob es möglich wäre, ein Leben, im besten Sinne des Wortes, auf der Straße zu führen, frei zu sein von Zwängen, die andere einem auferlegen, wie ich es in der DDR erlebt habe. Was bringt der Westen an weiteren Freiheiten? Auch nach einem Jahrzehnt Mauerfall und Wiedervereinigung kennt man noch längst nicht alle Faktoren. Aber die Vorstellung mit Bine unterwegs zu sein, die Freiheit zu genießen, vielleicht sogar von überall, wo es uns gefällt, zu arbeiten, gefällt mir. Ob der Camper noch der gleiche sein wird? Wahrscheinlich werde ich ihn ausgebaut haben, oder es reicht für einen neuen Gebrauchten. Egal, das ist nicht wichtig.




Kapitel 1


Eine Wende – eine Mauer – Sabine


„Halt die Füße still.“


Aus dem Roadmovie „Kalifornia“, USA 1993


Im Juli 1961 vergrößerte sich die Bevölkerung von Zittau um ein kleines Mädchen: mich, Sabine Löffler. Einen Monat später wurde die Mauer gebaut. Nicht, dass es einen Zusammenhang gäbe. Aber ich wuchs nur rund fünf Wochen in einem vermeintlich ungeteilten Land auf. Diese Wendung der Geschichte beeinflusste mein Leben. Ich wuchs in der DDR auf mit all ihren guten und schlechten Seiten. Ich war ein Ossi, das bin ich heute noch. Und das ist gut. Inzwischen bin ich aber ebenso eine Weltbürgerin, denn auch hinter Mauern konnte man mir ein Gut nicht nehmen, meine persönliche Freiheit. Die war wie eine kleine Pflanze, die darauf wartete, die Erdoberfläche zu durchbrechen und zu wachsen. Ich bewahrte mir dieses Samenkorn in der hinteren Ecke meines Herzens auf, auch wenn es viele Grenzen und Mauern gab, die mich umgaben.


Zittau, damals ein Städtchen mit etwa 43.000 Einwohnern, heute hat sich die Zahl fast halbiert, war nicht so am Puls der Geschichte wie Ost-Berlin. Wir lebten sozusagen in einem schwarzen Loch, „im Tal der Ahnungslosen“. Was im Westen geschah, bekamen wir gar nicht oder kaum mit. Meine Welt, das Zittauer Gebirge, das sich, wie wir Heimat verbunden gerne sagen, am „blauen Band der Mandau“ und inmitten einer tausendjährigen Kulturlandschaft mit urwüchsiger Natur, idyllischen Dörfern, der Bimmelbahn und der Barockstadt Zittau erstreckt. Wir sind wegen unserer Lage im Dreiländereck ein bisschen böhmisch, ein bisschen sächsisch und gelten als liebenswürdig.


Da steht das politische System erst einmal hinten an. Zumal ich ja auch keine Vergleichsmöglichkeiten hatte. Als Kind kannte ich nur diese Welt. Meiner Schwester Heike erging es auch nicht anders. Sie ist ein echtes DDR-Kind, wurde nach dem Mauerbau geboren.


Ich wuchs in einer Kleinfamilie auf – Vater, Mutter, zwei Töchter – und wir waren typische Zittauer. Mein Vater Wolfgang war Werkstattleiter, nicht von einem kleinen Betrieb, sondern vom ersten Unternehmen am Platze, den Robur-Werken. Er sorgte für Mobilität, für Freiheit auf der Straße – Robur stellte die bekannten Phänomen-Motorräder sowie Phänomen-Lkw her. Brigitte, seine Frau und unsere Mutter, arbeitete ebenfalls für diesen „Volkseigenen Betrieb“, kurz VEB. Sie war Sekretärin und dass beide im selben Betrieb angestellt waren, passte.


Meine Eltern waren in allen Bereichen des Lebens sehr eng miteinander verbunden, sie machten fast nichts ohne den anderen. Das schien naturgegeben, so wie auch unsere Erziehung. Die war einfach gesagt autoritär, daran gab es nichts zu rütteln. Kein „Willst du?“, sondern ein „Das machst du!“. Eine eigene Meinung? Das passte nicht in das familiäre Korsett. Jeder hatte seinen Platz, die Eltern oben, die Kinder unten. Hierarchie statt Gleichberechtigung, das war, obwohl anders dargestellt, das System meines Heimatstaates und das System meiner Familie. Nicht, dass dies ungewöhnlich gewesen wäre, in anderen Familien ging es so oder ähnlich zu. Aber nicht jede meiner Freundinnen hätte über ihre Mutter gesagt, sie sei ein Kontrollfreak – dieses Wort kannte ich in meiner Kindheit natürlich noch nicht –, ihrem Wesen nach verhielt sie sich aber genau so.


Einer kontrolliert, andere werden kontrolliert und denen wird der Freiraum beschnitten. Ich hatte als Kind und Jugendliche wenig Freiheit. Ich fügte mich in meine Rolle, tat, was von mir erwartet wurde. Es gab klare Regeln: Du musst gut in der Schule sein. Und ich war gut in der Schule. Du musst besser sein. Also bemühte ich mich, besser zu sein. Das gelang natürlich nicht immer. Wenn ich eine Eins bei einer Klassenarbeit bekam, sagte meine Mutter: „Aber die Nachbarstochter, die hat eine 1plus.“


Da half nur noch mehr zu büffeln. Mehr Zeit für die Schule, weniger Zeit zum Spielen. Das war der unsichtbare Vertrag, den ich mit meiner Mutter geschlossen hatte, oder besser gesagt, den sie aufgesetzt hatte und den zu unterschreiben für mich keine Option, sondern ein Muss war.


Ohne mich selber bemitleiden zu wollen, ich habe gelitten. Im Nachhinein blicke ich zwiegespalten, dennoch liebevoll auf meine Kindheit zurück. Ich habe nicht umsonst später einen Beruf im Sozialwesen gewählt, es war neben einer für mich interessanten und spannenden Aufgabe auch ein Stück Kindheitsbewältigung. Ich weiß heute, dass Eltern immer das ihnen Bestmögliche für ihre Kinder tun, so auch meine Mama und mein Papa. Ich habe mich lange Zeit mit ihren Biografien beschäftigt und weiß heute, diese waren von sehr frühen Verlusten geprägt. In Verbindung mit ihrem tiefen Glauben an das damalige System war es für sie so der richtige Weg.


Was das im Einzelfall bedeutet, ist sehr unterschiedlich und stimmt nicht immer mit dem überein, was sich Kinder wünschen. Heute weiß ich auch, dass mich diese teils harte Kindheit auf das Leben vorbereitet und mir das Rüstzeug für ein Leben in einer neuen Welt – letztendlich zwei neuen Welten, dem Westen und dem Network-Marketing –, die beide mit dem Mauerfall begannen, mitgegeben hat. Und dafür bin ich meinen Eltern heute sehr dankbar.


Ich könnte mich mit der Landschaft meiner Heimat vergleichen. Wie das Zittauer Gebirge stehe ich fest in einer Welt, die sich immer schneller ändert. Wie die Mandau fließe ich unentwegt weiter, ohne meine Richtung zu verlieren. Wahrscheinlich haben mich auch die Phänomen-Motorräder geprägt. Solide, verlässliche Maschinen, die, wenn man sie gut pflegt, in unterschiedlichen Geschwindigkeiten, aber dennoch konstant, zu bekannten und unbekannten Zielen fahren.


Unterwegs und auch nicht


Mein eigener Kosmos war klein. Ich ging zur Schule, lernte, traf mich hin und wieder mit Freundinnen. Hobbys hatte ich keine. Nicht, weil mir das Interesse fehlte. Vielmehr war ich sehr angsterfüllt. Ich habe familiär kein „Probier doch mal“, kein „Das kannst du“ gesagt bekommen. Entweder wurde es mir grundsätzlich nicht zugetraut oder meine Mutter kam nicht auf die Idee, dass es Dinge gibt, die man ausprobieren sollte. Wahrscheinlich spielte ihre eigene Angst in ihr Verhalten hinein. Sportlich konnte man mich nicht nennen – ich kam nie über den Bock und hab auch die Turnhalle nie von oben gesehen – die Kletterstange war also nicht mein Freund.


Wenn ich gesagt habe, dass ich keine Hobbys hatte, dann muss ich das etwas korrigieren. Ich habe immer gerne gelesen, alles, was mir in die Finger kam, mich interessierte, einfach querbeet alles. Außerdem war ich im Chor. „Das Kind hat eine gute Stimme“, das habe ich immer wieder gehört, auch von meinen Eltern. Singen, dachte ich, das ist nicht gefährlich, da kann mir nichts passieren. So trat ich in einen Chor ein. Es machte Spaß, ich war gut, musste aber nicht die Beste sein. Dafür war das „Gesinge“ der Familie dann doch nicht wichtig genug.


Wer in der DDR aufgewachsen ist, kannte es nicht anders. Die Westler wunderten sich, aber so war es nun einmal. Wir konnten reisen, allerdings nur im eigenen Land und in die befreundeten sozialistischen Nachbarländer. Nicht immer spontan und aufs


Geratewohl, große Urlaubsreisen mussten beantragt und genehmigt werden, jedoch sahen auch wir einiges von unserer ostdeutschen Welt.


Wie vieles andere in meiner Kindheit und Jugend war das Reisen nicht das aufregendste Kapitel. Wir machten zwar Urlaub, aber von spektakulären Fahrten war keine Rede. Es waren teils schöne Camping-Ausflüge, Ferienlager oder Aufenthalte in Betriebsferienheimen – wahrscheinlich entstand damals meine Liebe zu einem Leben unter freiem Himmel.


Auch die begrenzten Urlaube, denke ich, lagen in den bestmöglichen Absichten meiner Eltern, aber es war auch nicht mehr. Meine Reisen fanden in meinem Kopf statt. Durch Bücher lernte ich andere Welten kennen. Ich fühlte mich ein bisschen wie Karl May. Den Wilden Westen hat er nie kennengelernt, ihn aber mit Winnetou und Old Shatterhand für sich und für Millionen von Lesern auferstehen lassen. Karl May hat die zweite Hälfte seines Lebens in Radebeul bei Dresden verbracht. Zwischen Radebeul und Zittau liegt auf halber Strecke, in jeweils etwa 50 Kilometer Entfernung, die Sächsische Schweiz, eine beeindruckend schöne Landschaft. Vielleicht entwickeln Menschen, die in der Nähe von Bergen leben, einen besonderen Freiheitsdrang, auch wenn sie keinen Gipfel erklommen haben. In den Bergen ist man dem Himmel immer ein Stück näher als auf dem flachen Land.


Spurwechsel


In meinen sehr jungen Jahren hatte ich überlegt, Tagebuch zu schreiben, meine Träume und Wünsche zu Papier zu bringen, es möglicherweise gar für die Nachwelt festzuhalten. Nicht, dass mir nichts eingefallen wäre, was ich hätte notieren können – einem jungen Geist gehen schließlich eine Menge Dinge durch den Kopf. Es gab einen anderen Grund, warum ich das Thema Tagebuch wieder schloss, bevor ich die erste Seite aufgeschlagen und meinen Stift zur Hand genommen hatte. Aus der mir anerzogenen Furcht kam mir in den Sinn, dass meine Mutter es finden und lesen könnte. Das wollte ich partout nicht. Ich beendete das Projekt also, bevor es angefangen hatte.


Die Lust am Schreiben jedoch erhielt ich mir. Heute mache ich Notizen, schreibe alles auf, was ich höre und für gut und interessant halte und immer wieder schaue ich meine Aufzeichnungen durch, sie sind wie eine Chronik meines heutigen Network-Marketing-Lebens. Ich habe es schon angedeutet, den Wunsch, einmal ein Buch zu schreiben, und dies mit dem heutigen Wissen war mir schon damals unbewusst klar: Eines Tages wird es ein „Network-Marketing-Fahrtenbuch” geben.


Ab und zu taucht sie wieder auf, die berühmte Frage „Was wäre, wenn?“. Was wäre, wenn ich tagein, tagaus, jahrein, jahraus mein Leben in Worten festgehalten hätte, nicht im Rückblick wie jetzt, sondern zeitnah? Nicht, dass ich dies wirklich bedauere, aber es hätte auch anders laufen können.


Was hätte ich im Jahr 1971 festgehalten? Vielleicht, dass sich das politische Rad in (Ost-) Berlin, der „Hauptstadt der Deutschen Demokratischen Republik“ schneller drehte. Im März nahmen Chile und die DDR diplomatische Beziehungen auf, im Mai wurde Erich Honecker als Nachfolger von Walter Ulbricht zum ersten Sekretär des ZK der SED gewählt. Ob ich folgende Randnotiz gemacht hätte? Aus Altersgründen, ha ha. Ulbricht war damals 87 Jahre alt, eigentlich hätte er schon längst in den Ruhestand gehört. Spätestens zwei Jahre später hätte es Honecker eh geschafft, Ulbricht verstarb im Jahr 1973.


Eher hätte ich derlei Notizen nicht gemacht. Einerseits, weil die DDR das einzige System war, das ich kannte, in dem ich aufgewachsen bin. Das wirkliche Hinterfragen setzte erst später ein, dafür musste (auch) die Mauer fallen. Zudem waren meine Eltern Mitglieder in der SED, da war man linientreu. Nicht zu vergessen, ich lebte weit weg von der Zentrale der Macht. Nicht, dass die Welt rund um das Zittauer Gebirge eine Oase der Glückseligkeit war, aber vieles bekamen wir einfach nicht mit.


Vielmehr hätte ich meinem Tagebuch in jenem Jahr ein für mich viel wichtigeres Ereignis hinzugefügt. Ich wurde 17. Noch nicht volljährig, aber schon ganz schön erwachsen. Ich hatte die Schule abgeschlossen, wollte eigentlich noch Abitur machen, aber in der DDR wurde dies lieber dem männlichen Teil der Bevölkerung überlassen. Dann wäre ich wahrscheinlich Lehrerin geworden, glücklicherweise ist dies, eben auch durch das damals noch fehlende Abitur, nicht geschehen. Ich begann an der Pädagogischen Fachschule Dresden eine Ausbildung als Kindergärtnerin. Säße ich in einem Auto, oder bleiben wir bei dem Fahrzeugtyp, der mein Leben viel mehr bestimmen sollte, einem Camper oder Wohnmobil, wären diese Ereignisse wie ein Wechsel auf die linke Spur und das Überholen anderer Autos gewesen. Geburtstag, Schulabschluss, Umzug nach Dresden, Ausbildungsbeginn – wow, so viele Ereignisse in einem Jahr könnte ich für die Jahre davor nicht in 365 Tage packen. Hatte ich jetzt dauerhaft die Spur gewechselt? War ich tatsächlich auf der Überholspur? Oder würde ich nach ein paar Metern wieder brav auf die rechte Spur wechseln?


Auf Kurs


Meinen Landsleuten muss ich es nicht erklären, aber denen, die auf der anderen Seite der Mauer aufgewachsen sind. Einen freien Wohnungsmarkt, wie jenseits der Grenze, gab es nicht. Man musste verheiratet sein, um eine Zwei- oder Drei-Raum-Wohnung zugeteilt zu bekommen. Auch wenn meine Ausbildung viel Zeit in Anspruch nahm, es gab genügend Stunden, die ich der „Großstadt“ Dresden widmen konnte. Ausgehen, neue Leute kennenlernen, es eröffnete sich mir die vermeintlich große weite Welt. Es kam, wie es kommen musste. Ich lernte Hartmut kennen, einen feschen Kerl, der bei der Armee war. Wir verliebten uns und heirateten. Ich war 19 Jahre jung und kurz nach der Hochzeit kam unser erster Sohn Markus zur Welt. Mit der ersten gemeinsamen Wohnung dauerte es dann doch noch, die bekamen wir in Cottbus. Ich hatte meine Ausbildung abgeschlossen, eine Stelle als Kindergärtnerin bekommen. Mit dem Umzug wechselte ich auch das Bundesland, befand mich nun in Brandenburg.


Gut in der DDR war, dass es „normal“ war, als Frau zu arbeiten. Die Rolle des Heimchens am Herd passte nicht so gut ins System, vielmehr trugen wir mit unseren Arbeitseinsätzen zum sogenannten Staatswohl bei. So war es auch unproblematisch gewesen, trotz Kind die Ausbildung zu beenden. Als zwei Jahre nach unserem Erstgeborenen unser Tochter Mary auf die Welt kam, machte ich zwar ein Jahr Babypause, aber es war kein Problem, wieder als Erzieherin im bisherigen Kindergarten zu arbeiten. Die Ausbildung abzubrechen oder nicht arbeiten zu gehen, nur weil ich zudem eine Familie gegründet hatte, wäre mir sowieso nicht in den Sinn gekommen. Dafür bin ich meiner Mutter bis heute dankbar. „Was du angefangen hast, machst du auch zu Ende“, war eine ihrer Botschaften, die mich Durchhaltevermögen und Disziplin lehrten.


Es scheint Familientraditionen zu geben. So wie ich kurz vor dem Mauerbau das Licht der Welt erblickte, erging es auch Dusty, unserem zweiten Sohn und dritten Kind, wenn auch nicht ganz so zeitnah. Dusty wurde im Frühjahr 1988 geboren, die Mauer fiel anderthalb Jahre später. Dennoch war es auch keine lange Zeit, um viele bleibende Erinnerungen zu schaffen.


Nennen wir es Instinkt, ich hatte mir eine achtzehn Monate lange Babypause eingeräumt. Die endete kurz vor dem endgültigen Zusammenbruch der DDR – eine doppelte Wende für mich.
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UNSERE AUFREGENDE REISE ZU FINANZIELLER
FREIHEIT & ULTIMATIVEM LEBENSERFOLG






